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des 13. Jahrhunderts zu setzen sind und
einer weiten Verbreitung im armeni-
schen Burgenbau der Zeit wird man
diesbezüglich bei genauerer Recher-
che zu anderen Schlüssen kommen.
Bei den starken französischen Ein-
flüssen in der Baukunst der Region
handelt es sich eher um ein globales
Phänomen des 13. Jahrhunderts, das
auch anderenorts (Zypern) und vor
allem im Sakralbau greifbar wird.
Dies wird auch an verschiedenen
Stellen im Text thematisiert und an
einigen Beispielen belegt, z. B. an
dem verstärkten Auftreten repräsen-
tativer Saalbauten und großvolumi-
ger Rundtürme. Letztere sind auf-
grund der Dominanz von Rechteck-
türmen im Befestigungsbau der
Kreuzfahrer in der Tat ein ungewöhn-
liches Phänomen. Sie entspringen ei-
nem weiterentwickelten Verteidi-
gungskonzept und können vor dem
Hintergrund einer starken, schon vor
1200 einsetzenden Verbreitung im
westfranzösisch-angevinischen
Raum durchaus als Rezeption dorti-
ger Vorbilder angesehen werden, wo-
bei auch hier noch weiterer For-
schungsbedarf besteht.
Einige sachliche Richtigstellungen
zu Mesquis Buch sind noch anzumer-
ken. So ist z. B. der Eingangskomplex
an der Landburg in Sidon kein Unter-
bau eines antiken Tempels, sondern
die Ostpartie des Skenengebäudes ei-
nes spätrömischen Theaters. Der dar-
auf aufsitzende Turm ist nicht mittel-
alterlich, sondern geht auf die Um-
baumaßnahmen unter Fakhr ad-Din
II. zu Beginn des 17. Jahrhunderts
zurück. Die Behauptung, dass der
Donjon von Saone der größte mittel-
alterliche bzw. fränkische Turm im
Vorderen Orient sei, ist ebenfalls zu
relativieren, denn er wird von einer
ganzen Reihe weiterer Vertreter über-
troffen, z. B. vom Tankredturm an der
Jerusalemer Stadtmauer, dem ayyu-
bidischen Südturm in Baalbek, von
allein drei Türmen der Burg Subeibe,
den beiden Türmen der inneren Land-
mauer von Chastel Pèlerin, sowie den
Donjons von Forbelet und Toron. Die
Burg Musayliha wurde auch nicht
von Fakhr ad-Din, sondern von einem
Zweig der Nachkommen Saladins zu
Beginn des 16. Jahrhunderts zur Si-
cherung ihres Herrschaftsgebietes bei
Batroun errichtet. Im dritten Kapitel
ist mehrfach von König Ludwig XII.
die Rede, es kann sich jedoch nur um
Ludwig IX. handeln.

Mesquis Buch hinterlässt einen etwas
zwiespältigen Eindruck. Einerseits
gelingt es dem Autor, mit viel Sachver-
stand Zusammenhänge und Ein-
flussfaktoren der in der Regel viel-
schichtigen Baugeschichte der vorge-
stellten Anlagen darzustellen und da-
mit die Komplexität der mittelalterli-
chen Befestigungsarchitektur des Vor-
deren Orients aufzuhellen. Anderer-
seits werden Hypothesen aufgestellt
und Baupläne präsentiert, denen keine
adäquate Bauforschung zugrunde
liegt. Auch wird die im Klappentext
angekündigte vision entièrement nou-
velle in dem Buch kaum fassbar, denn
keine der vorgebrachten Thesen ist
wirklich neu. Bei einem Werk dieses
Zuschnitts hätte es durchaus genügt,
die gesicherten Erkenntnisse zu refe-
rieren, zumal der Forschungsstand ge-
rade für diese Region noch zu lücken-
haft ist, um übergreifende Zusammen-
hänge fundiert zu behandeln.
Dennoch sind beide Bücher gut geeig-
net, dem Leser diese hochinteressante
Burgenregion zu erschließen, wobei
Voisins Buch vor allem durch seine
enorme Fülle an Abbildungen glänzt,
das von Mesqui dagegen durch seine
burgenkundlich fundierte Darstel-
lung.

Mathias Piana

Andreas Schlunk/Robert Giersch

Die Ritter

Geschichte – Kultur – Alltagsleben

Stuttgart: Theiss Verlag 2003, 159
Seiten (Begleitbuch zur Ausstellung
im Historischen Museum der Pfalz),
Speyer 2003.
ISBN 3-8062-1791-2.
Die Verantwortlichen haben gut daran
getan, dem Besucher ihrer Ausstellung
ein Begleitbuch von einem ausgewie-
senen Verlag an die Hand zu geben.
Die Autoren sind dem komplexen The-
ma gewachsen und bieten dem interes-
sierten Laien, aber auch dem fachlich
Vorgebildeten eine gut lesbare und
sachlich richtige handbuchartige Zu-
sammenfassung zu einem der wenigen
Bereiche des Mittelalters, der noch all-
gemein wahrgenommen wird. Die
hochrangigen Exponate und ihre prä-

gnanten Erläuterungstexte vermitteln
die materielle Kultur, jedoch die geist-
lichen wie
geistigen Triebkräfte, die zur Entste-
hung und Blüte einer neuen Führungs-
schicht im hohen Mittelalter beigetra-
gen haben, bedürfen der zusammen-
hängenden textlichen Darstellung. Es
gelingt den Autoren, das dem Leser im
Untertitel gemachte Versprechen in
19 Kapiteln einzuhalten und die Un-
terpunkte auf jeweils einer Doppelsei-
te abzuhandeln. Je Seite sind ein bis
zwei dazu informierende Abbildun-
gen beigegeben, überwiegend Repro-
duktionen mittelalterlicher Bildquel-
len, deren Farbenfreudigkeit einmal
mehr das Vorurteil vom „finsteren
Mittelalter“ widerlegt und ein dem
Thema entsprechend anschauliches
Buch an die Hand gibt.
Eingangs referieren die Autoren die
komplizierte Entwicklung dieses zum
Mythos gewordenen Standes. Die
Entstehung aus dem unfreien Gesinde
oder Gefolge des (Hoch-) Adels, den
Ministerialen, ist längst Schulbuch-
wissen, jedoch in seiner ganzen Trag-
weite noch immer nicht geistiges Ge-
meingut. Das gilt besonders für die
dabei wirksam gewordene Erzie-
hungsleistung der Kirche. Die vorlie-
gende monografische Darstellung soll
keine wissenschaftliche Abhandlung
sein. Aus ihrer zweckgebundenen
Aufgabenstellung für die Ausstellung,
alle Bereiche ritterlicher Existenz zu
berücksichtigen, erwächst dennoch
eine Erkenntnis, dass nämlich der mi-
nisterialische Kern des Phänomens
„Ritter“ eine erstaunliche Kraft ent-
wickelt hat. Das gilt für alle Aufgaben,
die in einer zunehmend arbeitsteiligen
Gesellschaft entstehen, nicht nur für
Waffendienst, Verwaltung, Diploma-
tie, Handel, medizinische Versorgung
u.  a., sondern erstaunlicherweise auch
für die kulturellen Leistungen der
Zeit. So erfährt man, dass die ritterli-
che Dichtung überwiegend von Mini-
sterialen stammt.
Mit der anschaulichen Schilderung
seiner außerhalb des Elternhauses mit
etwa sechs Jahren beginnenden Sozia-
lisation wird auch dem in der Fachlite-
ratur Bewanderten sehr viel deutli-
cher, dass Erziehung, Bildung, kör-
perliche Ertüchtigung, Ausbildung
mit Pferden und Waffen letztlich das
Überleben des zukünftigen Ritters ge-
währleisten müssen. Das hat standes-
gemäß zu sein und erfordert Fähigkei-
ten auf nahezu allen Gebieten. Die
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fünf beigegebenen Lebensläufe ver-
mitteln auf der Grundlage wissen-
schaftlicher Erkenntnisse, in wie un-
terschiedliche Tätigkeiten und Stel-
lungen Persönlichkeiten dieser sozia-
len Schicht gelangen können. Sicher
stolpert der Leser hin und wieder über
verwendete neuzeitliche Begriffe wie
Soldat, Beamter, Staat, deren Inhalte
noch nicht vorhanden sind. Anderer-
seits ist diese fremde Welt verständ-
lich zu machen, weshalb die strengen
Forderungen eines Otto Brunner, nur
mit den Begriffen der mittelalterli-
chen Quellen zu arbeiten, selten zu
erfüllen sind. Die Ministerialen sollte
man jedoch nicht als „Emporkömm-
linge“ bezeichnen, wenngleich sie si-
cher vom alten Adel auch so angese-
hen worden sind.
In der Salier- und Stauferzeit tritt uns,
modern gesprochen, eine neue Funk-
tionselite entgegen, die mehr voll-
bracht hat, als glänzende Turniere zu
bestreiten und Minnedienst zu leisten.
Doch diese Bereiche sind entschei-
dende Triebfedern für die Kultivie-
rung des Kriegerstandes und damit für
eine neue Gesellschaft, wie das der
Mittelalterhistoriker Josef Flecken-
stein in dem umfangreichen Sammel-
werk „Das ritterliche Turnier im Mit-
telalter“ (1995) herausgestellt hat. Die
darin waltenden Regeln binden alle
Teilnehmer, Unfreie, Freie und
(Hoch-)Adel, als Ritter – und verbin-
den über die im Mittelalter hierar-
chisch geordneten ständischen Gren-
zen hinweg. Hier stoßen wir auf das in
der modernen Geschichtswissen-
schaft so gerne gesuchte Phänomen
einer emanzipatorischen Bewegung
(die auch die Frau einbezieht). Dieser
Bedeutung werden die Autoren in vol-
lem Umfang gerecht.
Mit vier Kapiteln wird der Burg der
nötige Raum im Zusammenhang mit
Ritterschaft gegeben. Abgehandelt
werden, den Stand der Forschung be-
rücksichtigend, Bau- und Raumpro-
gramm, Verteidigung und Belagerung
sowie Wohnverhältnisse. Auch ande-
re Kapitel wie „Der Alltag“ müssen
notwendigerweise immer wieder zum
profanen Mittelpunkt ritterlicher Le-
bensweise zurückkehren. Einleitend
setzt sich einer der Autoren – Wieder-
holungen von bereits dargelegten
Fakten über die Ministerialität lassen
einen gewissen Mangel an Koordina-
tion erkennen – erneut mit der Viel-
schichtigkeit von adligen oder mini-
sterialischen, land- oder lehnrechtli-

chen Ansprüchen und Pflichten von
Herren oder Dienstleuten auf der Burg
auseinander, ohne jedoch klare Kate-
gorien zu bilden. Das ist verständlich,
denn davor scheut die Geschichtswis-
senschaft seit jeher zurück, handelt es
sich doch meist um komplizierte Va-
riationen, die sich schlecht schemati-
sieren lassen. Die Feststellung, die
Mehrzahl der Ministerialen habe eine
bescheidenere Entwicklung erlebt als
die Reichsministerialen auf den lang-
fristig der Königsgewalt entzogenen
Reichsburgen, wird nicht explizit zu
dem Schluss geführt: Nur der kleinere
Teil der Ritter „besaß“ eine Burg. Da-
mit würde die Bezeichnung „Ritter-
burg“ überflüssig, gegen die schon
vor einem Jahrhundert der Burgenfor-
scher Otto Piper ätzend zu Felde zog.
Diese aber als Kapitelüberschrift zu
finden, ist, zur Ehre des Autors sei es
gesagt, mit Sicherheit nicht aus dem
Text abzuleiten. Vielmehr sieht es
nach einem jener nachträglichen Ein-
griffe des Verlags aus, die zu den leid-
vollen Erfahrungen von Autoren und
Herausgebern gehören.
Nähert man sich dem Problem vom
Objekt des Kapitels, so bietet sich
ebenfalls eine Lösung: Nicht jeder
Wehr- und Wohnbau ist eine Burg.
Instinktiv denkt man bei „Burg“ an die
mit Ringmauern und Türmen versehe-
ne Gipfelburg einer gewissen Größe
und repräsentativen Architektur. Das
ist im Kern auch zutreffend. Man soll-
te für den Burgbegriff, das gilt ganz
allgemein, von einer baulichen Min-
destausstattung und einer Funktion
ausgehen, die über den Schutz der
Wohnung eines Ritters hinausreicht –
Sitz eines Territorialherren, Grenz-,
Zollburg u. a. Die große Zahl der mi-
nisterialen Ritter oder Ritterab-
kömmlinge, also der daraus erwach-
sene niedere Adel, war wirtschaftlich
nicht in der Lage, eine solche Burg zu
unterhalten, geschweige denn zu bau-
en. Meist besaßen sie nur einen stei-
nernen Turm in Rückzugslage, ein
steinernes Haus im eigenen Hof o.  ä.
Auch solche Rittersitze werden in der
vorliegenden Publikation berücksich-
tigt, wenn auch nicht als eigene Kate-
gorie abgesetzt. Zusammenfassend
sei festgehalten: Ein dank seiner kon-
sequent beibehaltenen Gliederung,
Platzbeschränkung und Anschaulich-
keit gut lesbares, zuverlässiges und
dazu attraktives Buch.

Busso von der Dollen

Malgorzata Jackiewicz-Garniec/
Miroslaw Garniec

Schlösser und Gutshäuser im
ehemaligen Ostpreußen (Polni-
scher Teil). Gerettetes oder
verlorenes Kulturgut

Olsztyn: Studio Arta 2001. 399
Seiten, ca. 470 farbige und schwarz-
weiße Abbildungen, Grundrisse und
Karten. ISBN 83-912840-3-4.

Wulf D. Wagner

Stationen einer Krönungsreise
– Schlösser und Gutshäuser in
Ostpreußen

Berlin: Selbstverlag des Autors
2001. 143 Seiten, zahlreiche
schwarz-weiße Abbildungen, Grund-
risse.

Während die für Ostpreußen so cha-
rakteristische Architektur des Deut-
schen Ordens und seiner Zeit schon
seit langem einen gewichtigen For-
schungsgegenstand darstellt, bestand
an den kulturhistorisch gesehen min-
destens ebenso prägenden Schlössern
und Gutshäusern des Landes noch bis
vor kurzem wenig Interesse, sowohl
von Seiten der Geschichts- und der
Kunstwissenschaft als auch allge-
mein.
In den Ende des 19. Jahrhunderts er-
schienenen Denkmalinventaren der
Provinz Ostpreußen finden diese Bau-
ten allenfalls kursorisch Erwähnung.
Einen ersten Überblick zum Thema
gab Richard Dethlefsen mit seinem
1918 in München herausgekomme-
nen Werk ,Stadt- und Landhäuser in
Ostpreußen‘; von den Zeichnungen
auf Dethlefsens umfangreichen Ta-
feln zehrt die weitere Literatur zum
Teil bis heute. Das Standardwerk zum
Thema stellt immer noch der Band
,Landschlösser und Gutshäuser in
Ost- und Westpreußen‘ von Carl E. L.
von Lorck dar, zuerst 1933 in Königs-
berg, in fünfter Auflage 1983 in
Frankfurt a. M. erschienen. Lorck lie-
ferte neben einer entstehungs- und
formengeschichtlichen Analyse der
ländlichen Schlossbaukunst Ost- und
Westpreußens auch ein beschreiben-
des Verzeichnis, ohne allerdings eine
komplette Erfassung zu erreichen. Zu
zwei größeren Monographien kam es
in der Nachkriegszeit unter dem
schmerzlichen Eindruck des Verlus-
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